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Von den Einrichtungen des Kaisers in
seinen Staaten .

« < ^ en » eiir Monarch die Grundlage zu einer
dauerhaften Wohlfart seiner Saaten auf Jahr¬
hunderte legen will , so muß er Einrichtungen
mache » , so , wie wenn ein König seine Nazio -
nen auf ein Säkulum niederbeugen will , er nur
mächtige Kriege führen darf . Der Frieden baut ,
und der Krieg zerstört ; Beides haben die Köni¬
ge in ihren Handen .

Joseph der II . macht Verfügungen in sei¬
nen Staaten , welche die Aufmerksamkeit von
ganz Europa nach sich ziehen .

Die Fürsten beobachten seinen Herrscher -
ggstg , und die Vazionen sehen mit Erstaunen
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den beglückenden Folgen seiner Einrichtungen

entgegen .

Lassen sie uns einen Blick auf einige von den

mannichfaltigen Verfügungen iy seinen Staaten

werfen — und die Wirkungen , welche sie bis¬

her gehabt haben , mit einem unpartheiischen

Auge prüfen .

Der Monarch hat in seinen Staaten

den Gang der innerlichen Angelegenheiten

zweckmässiger eingeleitet . Er hat den Geschäf¬

ten ein kürzeres Ziel ausgestecket . Er hat so

viele Triebräder , welche oft der Maschine in

ihrem Gang nur hinderlich waren , entfernt ,

und die ganze Leitung der Geschäfte auf einfa¬

chere Behandlung gebracht . Er hat dadurch

Richtigkeit in Beilegung der innern Angelegen¬

heiten , Ordnung in den Geschäften , nnd die

äusserste Thätigkeit in den Mitgliedern bewirket .

Dieses ist die gröste Wohlthat für unterge¬

bene Nazionek . Nichts wirkt so sehr und so

anhaltend auf das Wohl der Bürger , als eine

richtige Verwaltung der innern Staatsangele¬

genheiten ,
Alle



Alle übrigen Staatsübel , ob sie gleichest

tiefer in das Wohl der Bürger eingreifen , sind

nicht so anhaltend , nicht so dauerhaft , nicht so-

Unverbesserlich als jene . Kriege müssen endlich

ein Ende nehmen , aber eine schlimme Staats¬

verwaltung drücket die Bürger unaufhörlich -

Die ersten Monarchen in Europa rüh¬

men hierin » den Kaiser , aber man ist ausser

Stand ihm vollkommen nachzuahmen , weil die

nachtheiligen Anordnungen in einigen Reichen
bereits zu tiefe Wurzel geschlagen haben , wel¬

che ohne Gefahr einer gänzlichen Verwirrung
nicht können gehoben werden .

Der Monarch hat ein Kriegsherr ausgebildet ,
so wie es die Größe seiner Staaten , die Ent¬

fernung seiner Provinzen , und die Gegenmacht

feiner Feinde erfordert ,

Dadurch wird die äussere Ruhe seiner Staa¬

ten gesichert , und jeder Kenner der Geschichte
muß eingesteheri , daß Oesterreich nie so lang
Frieden hatte , als gerade zu einer Zeit , da es
am stärksten zu jeden Krieg bereit war .

Die Erhaltung mächtiger Heere , ist auf
der andern Seite dennoch eine drückende Last

für



für den Staat , wenn ihre Erhaltung nicht mit

gröster Klugheit veranstaltet wird . Es ist eine

höchst weise Leitung des Monarchen , daß dieses

grosse Heer dem Staat nicht mehr zur Last fällt ,

als vor einem Iahrhundcr 50,020 Mann bei ei¬

nem eben so mächtigen Staat gefallen sind .

Weit wichtiger scheinen in den Augen von

ganz Europa die Einrichtungen des Kaisers in

Religionssachen . Alle übrigen Staaten in die¬

sem Welttheil wünschen ähnliche in den ihrigen ;

aber nur ein Joseph hatte die unglaubliche

Sündhaftigkeit voranzugehen , und die Grund¬

festen der geistlichen Hierarchie zu erschüttern :

worauf dann mehrere Beherrscher nach und nach

ein Gleiches in ihren Staaten zu unternehmen

wagten .

Die christliche Religion hatte das Unglück

vor allen den übrigen , daß ihre Diener einen

ganz besondern Theil im Staat auszumachen

sich jederzeit bestrebten . Die demüthige Geist¬

lichkeit hatte sich, seit mehreren Jahrhunderten

für den vornehmsten Stand im Staat erklärt ,

Welcher demselben theurer zu erhalten kömmt ,

als alle übrige . Sie hatte ihr eigenes Interes¬

se ,



se , das mit dsm allgemeinen Interesse in keiner

Verbindung stand , sondern demselben zuwider

ist . Ihr Verlangen gicng zu allen Jetten dahin ,

mächtig und reich zu werden , und es ist ihnen

auch in den meisten Staaten gelungen .

Der Monarch sah mit Adlerbliken wie ge¬

fährlich es sey , wenn im Staat eine äussere

geistliche Macht herrschet . Er wußte , und hat¬

te das Beispiel seiner Vorfahren vor Augen ,

welche Unordnungen durch dieselbe veranlaßt

werden . Er sah ein , daß ein Staat , der von

einer äuffern geistlichen Macht so sehr abhängt ,

unmöglich frei sey , und daß diese auswärtige

Macht einen Staat gänzlich zu Boden werfen
könne . Er wollte dem ungerechten Verfahren

ein Ende machen , wodurch die geistlichen Pfrün¬
den meistens mit päbstlichen Kreaturen besetzt
wurden . Er fand es staatsklugwidrig , daß die

Bifchöffe in seinen Staaten ohne Gewalt waren ;
oder dieselbe nicht ausübten . Er kannte die ge¬
fährlichen Anmassungen der Klerisei , welche der

bürgerlichen Freiheit alles entziehet . Es schien
ihm höchst ungerecht , baß Leute , welche bis¬
weilen predigen , taufen , das Abendmahl ad -

mini- -



minisiriren , trauen , Beicht sitzen , katechistren ,
nnd zu Kranken gehen , alle Reichthümer des
Staats an sich ziehen , und mehr als ein Drit¬
tel aller Ländereien besitzen sollten .

Joseph der Zweite that also was so viele
andere Beherrscher von jeher gewünscht hatten ,
aber es nicht auszuführen wagten . Er benahm
der geistlichen Hierarchie die Macht in seinen
Staaten nach Willkühr zu handeln . Er bestimm¬
te die Gränzlinie der Macht des Pabstcs in
Rom . Cr schnitt die Kanäle häufig ab , wo¬

durch die erstaunlichsten Geldsummen aus seinen
Staaten unaufhörlich nach Rom sirömmten . Er

hebte die Klöster auf , die nur sein Land aus¬

laugten , und nicht Religion lehrten . Er setzte
die Bischöffe in ihre von der Kirche ihnen er¬
theilte Gewalt ein , und machte , daß sie selbe
in Ausübung brachten . Bei einem Heer von
Mönchen mangelte es durchgehends an Seel¬

sorgern . Er verwandte daher die Schätze der

aufgehobenen Klöster auf die Anlegung und Er¬

haltung der Pfarreien .

Man sah mit Erstaunen alle diese wichtigen

Religionsveränderungen in Oesterreich ruhig aus -



geführt ^ und in Spanien , Neapel , Frankreich

werden sie nachgeahmt . Man hatte die Aus¬

führung so wichtiger Entwürfe nicht in einem

halben Säkulum gehofft , und Joseph hat sie in

wenig Jahren muthig ausgeführt .

Eine andere Einrichtung des Kaisers in sei¬

nen Etaaten war die Einführung der Toleranz ,

die nicht minder als die bereits erwähnten in

ganz Europa Aufsehen erregte . Er hatte mit

entschlossenen Muth die Fesseln der Unduldsam¬

keit auf einmal zerbrochen , und den Luthera¬

nern , Kalvinern die freie Ausübung ihres Got¬

tesdienstes gestattet .

Die Folgen von dieser neuen Einrichtung ,

welche von so vielen als gefährlich , und für

das Land nachtheilig verschrien wurde , übertra¬

fen die Erwartung . Die ganze Einrichtung ge¬

schah ohne Beunruhigung , es zogen nun keine

Emigranten in andere Provinzen , sondern sehr
Kiele von den wohlhabenden Ausländern liessen

sich in den kaiserlichen Staaten mit allen ihren

Habschaften nieder . Man weis , wie sehr der

Religionshaß die besten Regierungen verschreit ,
und nicht selten die vortrefflichsten polititischcn

Ent -



Entwürfe vereitelt . Durch diese weise Verfü¬

gung hat es dem Monarchen gelungen , diesen
wider das Erzhaus so oft benutzten Religions¬

haß auf einmal zu ersticken , und die auf die

Beibehaltung ihrer Religion so eifersüchtigen

kleinen Fürsten auf andere Gesinnungen zu füh¬

ren . Und wie nahm man in andern Reichen von

Europa diese neue Verfügung des Monarchen

auf ? fragen hier einige meiner Leser . Uibcr

alle Erwartung gut . Die mehresten bewunder¬

ten den Kaiser , und viele Fürsten ahmten ihn

hierin » nach » Schweden , Dännemark , Hol¬

land und mehrere deutsche Fürsten gaben den

Katholiken in ihren Staaten eine viel freiere

Ausübung der Religion , als sie vormals in sel¬

ben genossen , und in andern Landern werden

bereits Veranstaltungen zu ähnlichen Begünsti¬

gungen getroffen : wodurch dann die Intoleranz ,

welche vor einem Jahrhundert noch Millionen

Menschen geschlachtet hat , auf immer aus Eu¬

ropa gebannt , oder doch in solche Gränzen ein¬

geschlossen werden wird , daß sie nicht so leicht

mehr eine Zerstören «» der Menschheit wer¬

den kann ,

Der



Der Waarenverbott ist eine andere Verfü¬

gung des Kaisers , welche merkwürdig ist. Es

sind vielleicht nur wenige , die von der ganzen

Größe , und Wichtigst dieser neuen Anstalt einen

hinreichenden Begriff haben . Es werden da- '

durch alle fremde Waaren , welche nicht unbe¬

dingt nothwendig schd ausser den allgemeinen

Handel gesetzt .

Der Monarch sah ein , wie die «inländi¬

schen Fabriken durch die bereits zur Vollkommen¬

heit gelangten auswärtigen Kunsterzeugnisse zu
sehr darnieder gedrückt wurden . Er wußte , daß
viele Fabrikanten in seinen Staaten in Dürf¬

tigkeit lebten , während daß von dem Luxus in
Städten seiner Monarchie viele tausend Künstler
in Frankreich , England , und Deutschland er¬

nährt wurden . Der Niedcrlagsverwandte , der

Großhändler in seinen Staaten hatte nur allzu¬
viel « Vortheile von den Fremden zu kaufen ,
und ließ daher den innländischen Fabrikanten

mit seiner Waare betrübt stehen . Wollte ein

Handelsmann eine Fabrik errichten , so hatte
er gerade von jenen , von welchen er die grosse

Unterstützung zu hoffen berechtiget war , die mei¬

sten



sten Hindernisse zu befürchten ; nämlich von den
Kaufleuten selbst , welche oft nur allzu sinnreich
waren einer angehenden Fabrik wehe zu thun .

Der Monarch wußte , daß eine nachtheili -
ge Handelsbilanz die Staatskräften Mehr und
unwiederbringlicher zu Grund richte , als oft
ein erschütternder Krieg selbst , der nur eine
Weile dauert . Er hatte das Beispiel seiner ei¬
genen Staaten vor Augen , deren Geldmangel
in den vorigen Zeiten allein von dem Mangel
der Industrie , und des Kommerzes herrührten .
Die fremden dem österreichischen Land - und See¬

kommerz weit überlegegenen Handelsmächte hat¬
ten doch die Rivalität , selbes wo möglich zu
unterdrücken . Sie verboten österreichische Pro¬
dukten einzuführen , da sie für mehrere Millio¬
nen seit hundert und mehr Jahren von ihren
Kunsterzeugnissen in die österreichischen Staaten
einführten , und Millionen jährlich aus selben
hinausschleppten . Er wollte also diese Quellen
der Macht , der sie sich so oft wider das Erz ? ,
Haus bedienten , abschneiden , er wollte das
Gold , so aus dem Eingeweide der ungarischen
Gebürge entspringt , künftig in seinen Staaten

be-



behalten . Er versuchte , obOesierreich im Kommerz

nicht allein zu gehen fähig sey. Warum , dachte der

Monarch , soll Oesterreich im Kommerz immer

verliehren , warum sollte es Oesterreich nicht

wagen , auch im Handel zu gewinnen . Der

Monarch that also , was manchen andern Staa¬

ten so unerwartet , so unglaublich schien . Er

verbot , mit einem Schlag , die ausländischen
Waaren in seine Staaten künftig einzuführen .

Ob man wohl bereits die Folgen von die¬

ser Anstalt sehen kann fragen hier manche mei¬

ner Leser . Man erblikt sie allenthalben . Sie

sind groß , wahrhaft groß , wichtig , und über¬

treffen bereits die davon gemachte Vorstellung .
Eine Menge Fabrikanten , die zum Theil ohne

Verdienst waren , haben nun auf einmal über¬

häufte Beschäftigung . Sie darfen nun nicht erst
mit banger Sorge abwarten , ob ihre Arbeit
von den Kaufleuten wird abgenommen werden .

sondern sie erblicken diejenigen Handelsleute vor

ihren Thüren , um die Arbeit zu betreiben ,
und erfahren nun mit Zufriedenheit , daß ihnen
selbst Vorschüsse häufig angeboten werden . Alle

Fabriken der Erbländec sind gegenwärtig auf



einmal durch diesen Waarenverbot in die gröste
Thätigkeit versetzt . Viele neue sind ihm Entste¬
hen . Ich wurde zu weitläufig werden , wenn

ich alle die mannichfaltigen Folgen , die sich be¬
reits gezeiget haben , hier anführen wollte .

Werden aber die Nachtheile , so Oesterreich
von eben dieser Kommerzanstalt von fremden

Handelsmächten zubefürchten haben wird , die

Vortheile nicht aufwogen ? — — Keineswegs ,

Oesterreich gewann von andern nicht so viel ,
als es gegen selbe verlohr : Und gerade gegen
jene Nazionen , welche Qesterreicl ' s Produkten
den Eingang in ihren Staaten versagen könn¬

ten , verlohr es am meisten , und gewann am

wenigsten .

Diese Anstalt gewinnt aiso einen Fortgang
den sich nur wenige vorgestellt hatten : sie ist
ein neuer Beweis , wie sehr der Monarch das

Beste seiner Staaten suchet , und ihre Wohl¬

fahrt auf Jahrhunderte zu gründen bemühet
ist .

Wir gelangen nun auf eine Einrichtung
des Kaisers in seinen Staaten , die erst- tm

Entstehen ist , und von welcher sich wohl die



Absichten , keineswegs aber schon die Folgen

prüfen lasten . Es ist die Aufnehmung , Aus¬

messung , und Fatirung aller ertragbaren Gründe .

Der Monarch hatte bishero in seinen Ein¬

richtungen die Finanzeinrichtungen nicht be¬

rührt , ausser daß von ihm die Tranksteuer auf¬

gehoben wurde . Er hatte bishero immer er¬

klärt , Laß er keine Vermehrung der öffentlichen

Abgaben verlange . Nur wogte er den be¬

reits festgesetzten Betrag richtig , und unge¬

schmälert eingeliefert wissen . Es erregte also

«ine allgemeine Aufmerksamkeit , als die Ver¬

fügung wegen der neuen Steuerregulirung er¬

schien .

Der Endzweck dieser neuen Steuerregult -
r mgM keineswegs , die bereits bestehenden An¬

lagen zu erhöhen , und die Einkünften des

Staats zu vermehren , sondern eine Gleichheit
in der Steuer einzuführen . Denn der gegen¬
wärtige Steuerfuß ist nicht gänzlich nach Gleich¬
heit , und Billigkeit eingerichtet . Es herrschet
«ine Ungleichheit in der Besteurung sowohl
zwischen den deutschen erbländischen Provinzen ;
als auch de>; einzelnen Besitzern in denselben .

Die -



Die Grundsätze , worauf dieser Steuerfuß be¬

ruhet , sind nicht sicher , und die Emsigkeit auf

dem Lande wird nicht selten dabei gedrücket .

Um allen diesen auf einmal , und auf im¬

mer vorzubeugen , und zugleich die Grundlage

zu einem solchenSteucrfuß zulegen , der gänz¬

lich nach Gleichheit und Billigkeit , sowohl zwi¬

schen denen Provinzen , als denen einzelnen Be¬

sitzern in denselben eingerichtet ist , einzuführen ,

ist die Rektifizirung angeordnet worden . Die¬

se bestehet aber in einer richtigen Aufzeichnung ,

und Ausmessung aller fruchtbringenden Gründe

und Realitäten , und in einer genauen Bestim¬

mung des Körnererträgnisses nach der Frucht¬

barkeit der Gründe .

Ich glaube , daß sehr wenige seyn werden ,

welche von der Güte , und großen Absicht dieser

Einrichtung nicht überzeugt waren . Da es ein¬

mal sicher ist , daß kein Staat ohne Bedürfniß

seyn kann und daß die Auslagen , welche er zum

Wohl des Ganzen macht , von den Gliedern ?

müssen getragen werden , so kömmt es einzig

darauf an , sie auf die vortheilhafteste Art von

denselben zu heben .
Man



Man weiß , daß die Steuern in den Augen
aller Völker etwas sehr Fürchterliches jederzeit
gehabt haben . Sie sahen die öffentlichen Anla¬

gen für nichts bessers an , als für ein Recht ,
die Unterthanen zu einer Kontribuzion zu zwin¬
gen ; sie betrachteten selbe als eine Sache , die
dem Gesetze des Eigenthums schnurstraks entge¬
gen lief . Sie waren daher jederzeit eine uner¬

schöpfliche Quelle von bürgerlichen Wßhelligkei -
ten ; auf der einen Seite waren die Menschen
durch die Begierde ihr Eigenthum in Sicherheit
Zu setzen , gezwungen , sich zum gesellschaftlichen
Leben zu vereinigen , auf der andern Seite fan¬
den sie es von jeher eine schrekliche Beschwerde ,
ein Staatseigenthum zusamm zu schießen , und
die Administrazion davon einer obrigkeitlichen
Macht anzuvertrauen .

Weislich und gerecht handelt also jener
Monarch , der diese Beschwerde der bürgerlichen
Gesellschaft seinen untergebenen Nazionen so un -
fühlbar macht , als es die Umstände derselben
gestatten ; der die Quellen zu Mißhelligkeiten
durch einen nach Billigkeit und Gleichheit ein¬
gerichteten Steuerfuß auf Jahrhunderte vor -

b beugt .



Leugt . Der eben dadurch den untergebenen

Nazwnen das größte Vertrauen gegen die Re¬

gierung einflößt .

. Ich übergehe hier mehrere Einrichtungen

des Kaisers in seinen Staaten . Ich würde

einen Band schreiben müssen , wenn ich sie alle

anführen , und ihre sichtbaren Wirkungen auf

das Wohl des ganzen Staates barthun wollte .



Geschichte
der

OefterreLchischen Niederlande »

« ^ er Mensch ist für den Menschen , und die
Geschichte der Nazionen für den Gtaatsklugen
immer der wichtigste Gegenstand der Betrach¬
tung . Der Geist , der den verschiedenen Wöl¬
ke«» eigen ist , zeiget sich in der Geschichte am
sichtbarsten . Wer ihn genau kennen will , muß
ihn nur nach den wichtigsten Epochen der Na -
zionülgeschichte beurtheilen .

gener - rgeil der Niederlande , welcher ein
Glied des grossen Staatskörpers der österreichi¬
schen Monarchie ist , hatte bei seiner Entstehung
einerlei Einwohner , einerlei Schiksal , einerlei
Geschichte mir den nunmehr vereinigten und
französischen Niederlanden .

Ein gewisser Geist der Freiheit , der bis
merkwürdigsten Epochen dieses Landes veran¬
laßte , und der dieser Nazion noch bis auf un¬
sere Tage so sehr eigen ist , zeigte sich gleich bei

ihren
b 2



ihren Ursprung , und veranlaßte auch ihre Ent¬

stehung . ^
-

Die ältesten Bewohner dieser Landesge -

genden waren die Batten oder Katten , welche

in Hessenland ihren Sitz hatten . Uiberdruss und

die Furcht von ihren stärkern Nachbarn unter¬

jocht zu werden , veranlaßte selbe , daß sie mit

Weiber , Kinder , Sklaven , Vieh und Haus¬

rath auf die Schiffe , welche aus ausgehöhlten

Bäumen bestanden , sich begaben , den Rhein

hinabführen , und von dem Land Besitz nahmen ,

welches , wie die dunkle Geschichte sagt , die

Aimbrcr vor ihnen bewohnten , aber lange schon

verlassen hakten .

Diese deutschen Völker behielten in ihrem

neuen Lande sowohl ihre Sprache , als auch

Gottesdienst , Sitten , Gewohnheiten und Re-

gierungsverfaffung , die eine Mischung von

Monarchie , Aristokratie , und Demokratie war ,

Tazitus , der vorrrefliche römische Geschichtschrei¬

ber , sagt : Sie sind stark , haben feste und mit

starken Nerven versehene Gliedmassen , sie hal¬

ten sehr über Freiheit . Sie sind beständig -

Kon überlegtem Entschlüsse , und Zeschikt . S»e



wtffm ihre Hitze innezuhalten , und den günsti -
gen Zeitpunkt mit Gelassenheit zu erwarten ,
den ihnen die Gelegenheit zur Ausführung ih¬
rer Entwürfe darbietet .

Das Schiksal , welches den meisten Völ¬
kern unsers Welttheils damals zu Theil wurde ,
traf auch dieses Volk z es sank unter die Ober¬
herrschaft der mächtigen Römer . Bei dem Ein¬
sturz dieser Weltmonarchie wurde es von den
Franken unterjocht , und stand mehrere Jahr¬
hunderte unter ihrer Bothmässigkeit .

Unter den französischen , lothringischen ,
und deutschen Beherrschern erlitt es mancherlei
Veränderung , mancherlei Abtheilung . Aus
diesem entstand endlich die gegenwärtige Ein -
Heilung der Provinzen . Nemlich das Herzog¬
tum Trabant , Limburg , Luxemburg , Geldern ,
Zütphen ; die Grafschaft Flandern , Artois ,
Hennegau , Holland , Namur , Seeland ; die
- Markgrafschaft - Antwerpen ; die Herrlichkeit
Friesland , Oberyssel , Utrecht , Gröningen ,
und Mecheln . Diese Provinzen befanden sich
unter der Oberherrschaft mehrerer kleiner Her¬
men, welche aber endlich durch außerordentliche

Bege -



Begebenheiten sämmtlich unter die Gewalt des

Hauses Burgund kamen .

Karl der Kühne , der letzte Herzog von

Burgund , wurde bei Nanzi den 5 Iäner 1477

getödtet , und überließ seiner einzigen Tochter

Maria alle Staaten des Hauses Burgund mit

dem größten Theile der Niederlande . Sie ehe -

ligte den Erzherzog von Oesterreich Maximilian ,

Sohn des Kaisers Friederich des III - , und über¬

trug ihm als die einzige Erbin alle die weitläu¬

figen Provinzen der Niederlande .

Diese Verbindung veranlaßte die merkwür¬

digste Epoche der Niederländische « Geschichte .

Das Haus Oesterreich wurde durch den Zuwachs

so grosser Länder sehr mächtig ; ganz Europa

fieng von diesem Zeitpunkt an , auf Oesterreichs

Grösse aufmerksam zu werden , und wurde in

der Folge in die meisten Angelegenheiten dessel¬

ben hineingezogen .

Die Regierung Maximilians war sehr un¬

ruhig , die Niederländer zeigten gleich anfangs ,

wessen Geistes sie damals waren , und kränkten

ihren Beherrscher mannichfaltig .



Maximilian zeigte mit Maria feiner Ge¬

mahlin Philipp den Erben aller burgundischen

Staaten . Die Flandrischen Städte wollten die

Vormundschaft desselben an sich ziehen . Die

Brabantischen Stände hingegen selbe Maximi¬
lians Vatern dem Kaiser Friederich übertragen .
Daraus entstanden nun wichtige Unruhen . Die

Stände von der Stadt Brügge waren so ver¬

messen , daß sie Maximilian aufbebten , und

neun Monate gefangen hielten . Sie achteten
weder die . Bannstralen des Pabstes , noch selbst
die Bedrohungen anderer Mächte . Friederich
erschien daher mit einer mächtigen Armee an
den Gränzen der Niederlande und züchtigte die

Vermesscnheit der Brügger Bürger Mit einer

Geldbusse von 502020 Dukaten .

Der Sohn des Kaisers Maximilian , der

Erzherzog Philipp , vermählte sich mit Johanna
Tochter und Erbin des Königs Ferdinand von

Arragonien und der Jsabella Königin von Ka¬
steien . Durch diese glükliche Vermählung er¬
hielt das Haus Oesterreich ohne Schwertstreich
das grosse Königreich Spanien . Welche politi¬
sche Begebenheit auf die Staatsangelegenheiten



in Europa irr der Folge den größten Einfluß

hatte . Die Niederlande wurden dadurch der

immewährender Schauplatz grosser Begebenhiten ,

und der meisten Kriege , welche Oesterreich mit

Frankreich führte .

Philipp verblich noch bor seinen Vater

im I . 1506 , und hinterließ zween Prinzen ,

Aarl den V. und Ferdinand den !. , welche beide

in der Foche Kaiser wurden . Maximilian sand¬

te seine Tochter Margaritha von Oesterreich die

Regierung in den Niederlanden zu übernehmen .

Maximilian verschied auf der Reise zu

Wels 151 ^ , und hinterließ seinem grossen Sohn

Karl dem V. die österreichische und spanische

Monarchie sammt der Krone des römischdeut¬

schen Kaiserthums . Ick berühre hier dessen

Geschichte nur in sofern , als sie die niederlän¬

dischen Angelegenheiten betrift .

Karl der V. hatte während seiner ruhm¬

vollen Regierung stets sein Aug auf die Nie¬

derlande gerichtet ; er entriß den Franzosen die

meisten Provinzen wieder , welche sie von den

Niederlanden abgerissen hatten : Er vergrößer¬

te selbe auch dadurch , daß er einige Provinzen

an



an sich kaufte , andere aber bewog freilvillig

sich unter seinen Gehorsam zu begeben . Auf,

dem Reichstag zu Augspurg bewirkte er , daß
die sämmtlichen Niederlande unter dem Namen

des burgrmdifchm Kreises dem H. R. , Reiche
einverleibt wurden . Selbst in dem nnuistcn

fchen Frieden wurde ausdrüklich festgefezt , daß ,

obschon Frankreich grosse Stüke hinweggerissen

hatte , und die sieben vereinigten Provinzen für

unabhängig erklärt wurden , so sollen die übri¬

gen Theile doch stets ein Glied des H. R.

Reichs bleiben .

Wir müssen hier auch einen L- lik auf das

Kommerz der Niederlande werfen . Las um

diese Zeit das wichtigste auf Erden war , und

Lieft Länder zu den reichestcn Provinzen in Eu¬

ropa machte : woraus man um so viel leichter
die grossen Folgen , welche die nachfolgende
Revoluzionen bewirkten , beurtheilen kann. ' Die
Niederlande gleichsam in dem Herzen von Eu¬
ropa hatten schon lange. , einen ausgebreiteten
Handel . Ihre Manufakturen übertraffen alle
andere an Güte und Schönheit . Unter Karl
den V. war Antwerpen auf der höchsten Stuffe

seines



seines Flors . Die Kaufleute aller Nazionen

waren da versammelt , man zählte oft zooo

grosse Fahrzeuge auf der Schelde : bei 200220 '

Familien wohnten in der Stadt ; Gewissens¬

freiheit , Handlung und Industrie bereich ere

eine Menge Menschen . Dieß war der Zustand

der Niederlande , als die unglükliche Epoche

eintrat , welche denselben eine andere Gestalt

gab .

Karl der V. trat seinem Sohne Philipp

die Niederlande , Spanien , Sizilien , Sardi¬

nien , Ost - und Westindien in Gegenwart der

Vornehmsten des Reichs ; seinem Bruder Ferdi¬

nand aber die sämmtlichen österreichischen Staa¬

ten und das Reich ab.

Philipp der II - war nun Herr von ganz

Spanien und den weitläufigen Niederlanden .

Sein grosser Hang zu Eroberungen vergesell¬

schaftet mit einem schwachen Geist veranlaßten

die nachfolgende Revoluzionen . Er zeigte in

seiner Regierungsart gleich anfangs eine Ho¬

heit , die einen unendlichen Abstand vo der sanf¬

ten Beherrschung Karls des V- machte . Er

kränkte Industrie , Handel und Gewissensfrei¬

heit .



hekt . Er züchtigte die Uibertreter mit unge¬

wöhnlicher Strenge . Er sperrte den Antwcr -

pern die Scheide , und beschloß selbst die In¬

quisition einzuführen .

Auf so viele aufeinander folgende Drükun -

gen brach die Empörung aller Orten mit Macht

hervor . Die sieben Provinzen vereinigten sich ,

Rache und Verzweiflung flößte ihnen Muth ein ,
das Kommerz , welches von Antwerpen nach

Amsterdam zog , und die reichen Kaufleute ,

welche aus den Niederlanden eben dahin flo¬
hen , gaben ihnen Kräfte ihre Unternehmungen

auszuführen . Die Niederlande erlitten dadurch
eine grosse Veränderung . Philipp führte zwar
so lang er lebte , Krieg , aber mit allem Kriegs -
aufwand bewirkte er nichts anders , als daß
die Holländer immer mächtiger und reicher
wurden .

Eine andere üble Lage der Niederlande

veranlaßten die beständigen Kriege der Spanier
mit den Franzosen , welche ein Stük nach dem
andern von diesem ehemals grossen Staatskör¬
per losrissen , so daß die Niederlande immer
tiefer herabsankem Die Festungen wurden

vermehrt , '



vermehrt , und die reichen Städte vermin¬

dert .

Philipp der IN . ftzte den Krieg sowohl

mit Frankreich als mit den Holländern fort ;

aber eben mit so wenig Glück wie sein Vorgän¬

ger » Er versuchte noch andere Wege , die Hol¬

länder in Güte mit den noch getreuen Nieder¬

ländern zu vereinigen ; doch auch diese . - Mittel

schlugen fehl , endlich sah sich Spanien gcnö -

thiget , einen Stillstand und dann einen Frieden

auf 12 Jahre einzugehen , welcher den 9 April

1609 zu Antwerpen geschlossen wurde .

Während der Zeit dieses Vertrages wur¬

den die Angelegenheiten in Deutschland immer

verworrener . Der Keim der Empörungen

zeigte sich mannigfaltig , Deutschland näherte

sich seiner merkwürdigsten Epoche , wovon in

der Folge die Niederlande nicht minder die

schrcklichsten Wirkungen empfanden .

Kaum war der Zeitraum des Friedens

verflossen , so fieng der unglükliche Krieg mit

Holland auf das neue an. Spanien , das nun

die Last eines 60jährigen Kriegs sehr tief em¬

pfand , und sich von seinem Zwek mehr entfernt ,

als



als demselben gewähret sah , fieng endlich
an die Hoffnung aufzugeben , die 7 Provinzen
wieder zu erobern . Philipp der IV . fiel gerade
auf den entgegen gesezten Weg , und dachte sich
die Holländer zum Freund zu machen ; er hoffte
durch ihren Beistand Frankreich , das immer

gefährlicher wurde , gänzlich zu demüthigen .
Philipp that , was er entworfen hatte ; aber
dieser Staatsentwurf änderte die schlimme Lage
der Niederlande keineswegs . Der Krieg mit
Frankreich hörte auf , dafür brach Frankreich
mit vermehrter Kraft herein . si ^

Dieß Königreich dachte nun ernstlich ,
grosse Eroberungen in Deutschland , Spanien ,
Italien , und den Niederlanden zu machen , Lud¬
wig der XIV . hatte sich eine Liebliugsidee von
einer allgemeinen Monarchie in seinem Sinne
entworfen , welche in der Folge dem halben
Europa die Ruhe kostete . Eifersüchtig auf die
Grösse Oesterreichs , welche ihm allein im Wege
zu stehen schien , unternahm er es , dessen Grund¬
feste am ersten zu erschüttern , und auf dessen
Ruinen seine Umvcrsalmonarchie zubauen . Dee

Schauplaz dieser krieZerischey Unternehmungen

Waren



meistens die Niederlande . Hier stiessen die

Kolossen der Mächte aufeinander : Jede Stadt

wurde eine Festung , und jede Festung foderte

ein halbes Heer zur Besatzung . Die Lage der

Niederlande war also in jedem Betracht höchst

traurig . .

Im I . 1648 endete ßch der verruffene

Religionskrieg , der volle zo Jahre in den Ein -

geweiden Deutschlands gewüthet hatte . Phi¬

lipp der IV . schloß den münsterischen Frieden

Von seiner Seite ebenfalls mit den Bevollmäch¬

tigten der Gencralstaaten , dessen vornehmster

Artikel in Bctres der Niederlande war :

I. Daß ' Se . Majestät die Generalstaa¬

ten für frei und unabhängig erklä¬

ren , und weder Sie noch Deren

Nachfolger jemals einen Anspruch

auf selbe mehr machen werden rc. w.

Dieses war - jener merkwürdige Frieden ,

der die Basis aller nachfolgenden geschlossenen

Verträge geworden ist , und welcher die Grund¬

lage von der politischen Verfassung mehrerer

Staaten ist >

Nach



Nach di ftm Zeitpunkt begannen nun die
französischen Kriege , wovon die Niederlande stets
der Schauplatz davon waren . Spanien grif
nach dem MÜnsterischen Frieden , sogleich die
Franzosen an , und war auch anfangs glüklich ;
aber im I . 1656 drehete sich das . Glrlk auf
einmal auf die französische Seite , und die
Spanier verlohnn immer mehr . Endlich
besiegte der Marschaü Lsireune das spanische
Heer bei Dünes 1658 so vollkommen , daß Spa¬
nien , welches wider Frankreich nichts mehr
vermochte , den für die Niederlande ewig be -
dauruugswürdigen pirenäischcn Frieden den 17
November 1659 eingieng .

Der Pirenäische Frieden machte eine trau¬
rige Epoche in der Geschichte der Niederlande .
Er verursachte , daß die Hälfte der Städte '
Festungen und Gegenden der Niederlande au
Frankreich kamen , und in den übrigen selbst
noch eine tiefe Staatswunde zurüMieb . Denn
Ludwig der XIV . hatte vermög den 5z Artikel
auch die M- ma Theresia von Oesterreich , eine
Tochter Philipp des IV . Königs von Spanien ,
zur Ehe erhalten , Obwohl nun dix Iufantm

noch



vor der Verbindung auf alle die Gerechtsame

ihres Vaters und Mutter feierlich Verzicht

that , so sahe Frankreich doch gar nicht darauf ,

- und bediente sich öfters dieser Ansprüche zum

Verwand des Kriegs .

Philipp der IV . sank endlich den 17 Sep¬

tember : 66 ; dem Tod in die Arme , und ließ

seine durch Kriege von Aussen , und schlechte

Staatsverfassung von Innen gänzlich geschwäch¬

ten Länder seinem Nachfolger Karl dem II . über .

Alle die nachthciligenFolgen,welcheSpanien drük -

ten , empfanden die Niederlande als ein Zweig

dieses Staats am stärksten .

Die ersten Jahre der Regierungszeit Karl

- des II . wurden sogleich durch einen neuen Krieg

in den Niederlanden beunruhiget . Denn was

man vorhersah , das traf schnell ein : Ludwig

wollte die Anspräche seiner Gemahlin geltend

machen , und fiel ohne einen Krieg zu erklären

im I . 1667 in die Niederlande ein , und erober¬

te eben so leicht als schnell in einem Feldzuge

Charlrsi , Tournai , Kourtrai , Oudenarde , Liste,

Zürnest , Ath , und andere Orte mehr . Die

Königin folgte dem König mit ihrem ganzen

Hofstaat



Hofstaat ms Feld , und der ganze Feldzug glich

mehr einer Parade als einem Krieg . Im fol¬

genden Jahre nahm der König die ganze Frau¬

chen Komte ein » Der Achner Frieden machte

diesem Krieg ein Ende , und Ludwig der XIV .

blieb im Best ; aller seiner Eroberungen . Die
Niederlande erhielten dadurch «dermal eine an -
dere Gestalt , und wurden immer kleiner und

unbeträchtlicher .

Der Achner Frieden , so hart und nach -
theilig er - cdem scheinen muß , war doch ein

Meisierzug der Politik . Der Marquis Kastell
del Rodrigo , Gouvernenr der Niederlande ,
that mit diesem Schlag mehr , als Frankreich
gewann . Er sezte den Eroberungen der Fran¬
zosen dadurch Schranken , weil durch diesen
Staatsstreich die Staatseife rsncht von Holland ,
England , dem deutschen Reiche auf das höchste
gegen Frankreich gespannt wurde , welches in
der Folge die Wirkungen davon sehr hart em¬
pfand .

Denn die Holländer sahen mit Schreken
das Waffenglük Ludwig des XIV . > der sich
immer mehr dem Herzen ihrer Provinzen näher -

' te.



te . Sie waren wie vom Schlage getroffen ,

als Rodrigo statt einem andern Aequivalent den

Franzosen gerade die eroberten Niederlande ab¬

trat . Sie sahen sich in die Noth versezt , die

spanischen Niederlande ihrer eigenen Sicherheit

wegen zn vertheidigen . Die Folge war : Sie

machten sogleich mit England , Schweden , dem

Kaiser ein Bündniß , und legten dadurch den

ersten Grund zu der nachfolgenden , fortdauren -

den grossen Allianz dieser Höfe , wodurch Lud¬

wigs Eroberungen Schranken gesezt , und der

Traum seiner Universalmottarchie verschwand ,

obgleich dieser König noch sehr glükliche Kriege

führte . ,
'

Ludwig der XIV . dahingeriff n von feiner

Lieblingsidee einer französischen allgemeinen

Monarchie , dachte anfangs die Schätze der

Holländer , und dann mit diesen die übrigen

Erobcrungsentwärfe auszuführen . Im 1 . 167s

sezte er mit izoooo Mann über die Maaß und

den Rhein , und erschien vor den Thoren von

Amsterdam . Es wäre um ganz Holland ge¬

schehen gewesen , wenn der Gouverneur Mon¬

ieret mit 12000 Mann dem König nicht so lange

Widern



Widerstand geleistet hätte , bis die kaiserlichen
und preussischen Truppen ankamen . Die Hol¬
länder verbanden sich daher auf das engste
mit Spanien , versprachen im i8 . Art . an Se .

katholische Majestät die Stadt Mastricht mit
der Grafschaft Vroenhofe , den Antheil an den
Ländern über der Maas , die sogenannten Dör¬
fer de Redemptie ohne Vorbehalt zu überge¬
ben . Dieser Vertrag wurde 167z den zo August
feierlich geschloffen .

Der nimwegische Frieden machte diesem
Krieg 1678 ein Ende . Die Holländer verlohren
nichts dabei , erfüllten aber auch den Vertrag
son 167z nicht , obgleich Spanien Mastricht ,
und die übrigen Orte sogleich reklamirte . Die
«euen Staatssireitigkeiten , welche wegen dem
Reunionsgericht , wodurch Frankreich eigen¬
mächtig Städte und Provinzen sich zuerkannte ,
schlug gleichfalls Vortheilhaft für Ludwig den
HV . aus . Holland , Spanien und der Kaiser
schloffen auf 24 Jahre 1684 mit Frankreich ei¬
nen nachtheiligen Frieden .

Durch diese immerwährenden Kriege ,
wvvon meistens in den Niederlanden der Schau -

c » ' platz



platz war , sanken diese Provinzen von ihrem

ehemaligen glücklichen Zustand immer tiefer

herab . Der 24jährige Frieden würde ihnen

wieder Kräften verschaft haben , wenn er mehr

als ein Traum gewesen wäre . Im I . iä8y

wurde er schon gebrochen ; denn Ludwig der

XIV . brach ihn auf das neue . Die grosse

österreichische Allianz mit den ersten Seemächten

hatte damals schon mehr Festigkeit und Wirmng ;

denn der Kaiser , das Reich , England , Holland ,

Spanien stellten daher demselben einGegengewicht

auf , wider welches er nicht aushalten konnte ,

ob er gleich anfangs sehr glüklich war . Frank¬

reich verlohr und mußte im Frieden zu Rüöwik

1697 alle Eroberungen zurükgeben , und selbst

jene Orte wieder ausliefern , welche es durch

das Reumonsgericht an sich gerissen hatten .

Nun näherte sich jene Epoche , welche Nicht

nur auf die Niederlande , sondern auf ganj

Europa einen außerordentlichen Einfluß hatte ,

und dessen politische Gestalt mannigfaltig verän¬

derte . Karl der ll . dieser am Geist wie §>«

Körper schwache Pr nz starb , und hinterließ das

Königreich ohne bestimmten Erven . Frankreich
behaus



hauptete Ansprüche zu haben , und Oesterreich

Hatte sie wirklich ; darüber entstand nun der

grosse Spamsche Suezesiionskrieg , der durch 12

Jahre aste Staaten in Europa erschütterte «

Der Gegenstand war von Wichtigkeit , es be¬

traf nicht nur ein grosses Königreich in Europa

mit vielen angränzenden Staaten , sondern ei¬

nen halben Wclttheil in Indien . Aber auch
der Kampf war es nicht minder : auf einer

Seite standen Frankreich , Bayern , Spanien ,

auf der andern Seite der Kaiser , das Reich ,

Hottand , England , und in der Folge auch
Sardinien .

Die Folgen dieser grossen Verbindung wa¬

ren über alle Massen glorreich für die Alliirtcn .
Sie schlugen die Franzosen bei Barzellona , bei

Hochstädt , bei Turin , bei Ramelies , bei Mons ,
bei Allmenar , bei Sarragossa . Eroberten

Spanien , Italien . Die ganzen Niederlande
wurden den Franzosen entrissen . Nach der

glüklichen Schlacht bei Ramelies fielen Brüssel ,
Löwen , Antwerpen , Mecheln , Ostende , Gent ,
Dendermond , Oudenarde , Menin , Ath , und
andere Orte . Nach der Schlacht bei Oudenar¬

de



verlohren die Franzosen Riffel . Nach der

Schlacht bei Mons mußten sie den Alliirte «

Turnai und Mons überlassen . Im Jahr r/io

überstiegen die Bundsgenossene die Linien bei

Dyle , worauf sie Montaigne , Douai , Bethyn ,
St . Venant und Air bekamen .

Während diesem glüklichen Waffenfortgang

starb Joseph der I. an Blattern den 17 April

1711 , und Karl , welcher schon König in Spa¬
nien war , wurde Kaiser . § Die Bnnbsgenosse -

nen , welche die österreichische und spanische

Monarchie nicht gern vereiniget sahen , traten

nun auf einmal von diesem grossen Bündnisse ab,

aus Furcht , an Karl den VI . wieder einen

Karl den V. zu erfahren . Karl der VI . wollte

zwar den Krieg allein noch fortführen , fände

sich aber zu schwach , und schloß daher mit

Frankreich den Frieden zu Rastädk im I . 1714,
nachdem Holland , England , Portugall , Preussen ?

selben schon 171z zu Utrecht geschlossen hatten «

Kraft dieses Friedensvertrags kam nun

der größte Theil der Niederlande an das Haus

Oesterreich , das nun bisher in den beständigen

Besiz derselben geblieben ist .

Kack



Nach diesem merkwürdigen Frieden schloß

der Kaiser zur Sicherheit der Gränzen den

Barriere - Traktat mit Holland « Er errichtete

auch eine Handlungsgesellschaft zu Antwerpen ;

ihr Fond betrug 6 Millionen , und sie genoß

die Freiheit auf allen Meeren in Ost - und

Westindien zu schiffen . Die Handelsmächte

wurden über ihren gläklichen Fortgang so eifer¬

süchtig , daß Karl der VI. sie wieder aufhob .

In dem Krieg 175z , der wegen der Nachfolge

in Pohlen geführt wurde , genossen die Nieder -

lande die vollkommenste Neutralität .

Bei dem Tode Karl des VI . , welcher so

unvermuthet den 22 Oktober 174c- erfolgte ,

befanden sich die Niederlande in einem zweifel¬

haften Zustande . Die Holländer und Englän¬

der , denen Oesterreich so wichtige Staatsopfer

gemacht hatte , um die Lander der Maria The¬

resia zu versichern , legten die Hände in den

Schooß . Den Niederlanden stund damals wie

allen übrigen österreichischen Provinzen eine

gänzliche Staatsveränderung bevor ; die un¬

glaubliche Standhaftigkeit der grossen Theresia

rettete ihre Staaten von der Zertrümmerung ,
und



und die Niederlande verblieben bei dem Erz- -

Haus . Der Achner Frieden endigte diesen

Krieg im I . 1748 .

Der Achner Frieden , so unbedeutend er

damals schien , machte dennoch Epoche in dem

Staatssistem von. Oesterreich , und besonders in

den niederländischen Provinzen : welches , wie

es dann die gewöhnliche Wirkung aller öster¬

reichischen Staatssisicme ist , auf ganz Europa

Einfluß hatte , und deren Folgen wir noch im¬

mer vor Augen haben .

Oesterreich war , so lang es mit den See¬

mächten in Verbindung stand , unaufhörlich im

Kriege verwickelt . England und Holland wur¬

den dabei immer mächtiger , immer größer ;

aber Oesterreich sank dabei von seiner Höhe herab .
An eine Vervollkommung der innern

Staatsangelegenheiten war wegen der beständi¬

gen Kriege nicht zu denken . Bei dem grossen

Sturm , der die österreichischen Staaten im I .

1740 so fchreklich bedrohete , sahen England
und Holland ganz gleichgiltig den grossen Schlag

zu , und eilten nur spät dem bedrängten Oester¬

reich zu Hilft ; am Ende verliessen sie selbes

aber -



übermal , und machten einen Frieden mit Frank¬

reich ohne Vorwisscn des österreichischen Ge¬

sandten , so sehr auch Kaunitz - Rittberg dage¬

gen protestirte ; mit Drohungen drangen sie in

ihm , einen Frieden anzunehmen , den er kaum

gelesen hatte . Dieß war die unvergeßliche

Wunde , vergesellschaftet mit den obigen Betrach¬

tungen , so Oesterreich von Brittaniens Freund¬

schaft abzuweichen veranlaßte . Ich will , sprach
die grosse Theresia , den ewigen Feind meines

Erzhanses mir zum Freund machen ; mögen die
Dritten durch die Erfahrung einsehen , was

ihnen Oesterreich war .

Was im I . 1748 Gedanke war , wurde im

I . 1756 zur Wirklichkeit gebracht . Am ersten
May 1756 kam das Schutz, - - und Trutzöündmß

zwischen Oesterreich und Frankreich glüklrch zu
Stand , wodurch auf einmal die ewigen Feind¬
seligkeiten , welche zwischen den beiden ersten
Mächten in Europa bei 220 Jahre wahreren ,
ein Ende nahmen .

Dieser Staatsplan war der Ruhepunkt
der Niederlande . Sie hörten auf einmal auf
der Schauplatz des Krieges zu seyn , der sie so

lange



lange waren . Sie gemessen nun ein - ununter¬

brochene Ruhe von beinahe 40 Jahren .

Bei dem Ausbruch des englischen Kriegs ,

der wegen der Unabhängigkeit von Amerika ge¬

führt wurde , sah Oesterreich in der fürchterlich¬

sten Rüstung geruhig den Schlag zu , der

Brittanien von seiner Höhe herabstürzte . Engs -

land fühlte nun aus Erfahrung , was ihm

Oesterreich ehemals war .

Die Niederlande empfanden den wohl¬

thätigen Einfluß des Friedens und der bewaf -

neten Neutralität , während England , Hol¬

land , Frankreich und Spanien im Kriege be¬

griffen waren , am stärksten .

Das Kommerz hebte sich auf einmal wie¬

der empor ; alle Nazionen schiften nach Osten¬

de , Amsterdam schien dahin verftzt zu seyn.

Die k. k. Flagge genoß die größte Sicherheit .

Man schifte mit grossen Ladungen nach Nor¬

den , und sandte selbst Schiffe auf den Wall- -

fisch - und Häringsfang aus . Durchaus Früch¬

te des Friedens . ^
Im I . 1782 hob der Kaiser den Darrie -

re - Traktat auf , und schleifte die Festungen ,
die



die nur Schutzwehren wider ihn selbst , nicht
wider Frankreich waren . Die Holländer zogen

also ihre Besatzung aus den Städten Namur ,

Lournai , Menni , Fürneß , Warneton , Aper » ,

Knoque .

Die Aufhebung des Barriere - Traktats

war nur ein Vorspiel von einer weit wichtigern

Unternehmung ; denn im I . 1784 machte der

Kaiser in 14 Artikeln Anforderungen an die

Holländer , welche hauptsächlich darin bestanden ,
daß die Holländer Mastricht und die Grafschaft
Vroenhoffc vermög des Vertrags von 1672 ab¬

treten , verschiedene kleine Forts an der Scheide
schleifen , und endlich die Schelde für die k. k.
Unterthanen eräfnen sollten . Es schien sich
alles zu einen Krieg mit Holland zu neigen ;
durch die Vermittelung Frankreichs wurde der

gänzliche Ausbruch des Kriegs vermieden , und
der Frieden mit den Holländern mit diesen Be -
dingnissen wieder hergestellt , nämlich daß die
Generalstaaten Deputirte an den k. k. Hof nach
Wien sandten , um dem Kaiser wegen den Schuß
auf der Schelde Abbitte zu thun , dann in ge¬
wissen Terminen io Millionen Gulden bezahlen ,

einige



einige Orte abtreten , und die kleinen Forts an

der Scheide schleifen sollten ; welches dann auch

geschah .

Kaum war die Ruhe in den k. k. Nieder¬

landen gänzlich gesichert , als Sc . Majestät

Joseph der II . mannigfaltige innere Staatsein¬

richtungen in den Niederlanden einzuführen an -

ficngen .







Mesmer

« nd seine

neue harmonische Gesellschaft ? )

^) er Geist des Menschen ist nie ruhig . Ge¬

spornt von seinen Leidenschaften , von seinen
Bedürfnissen , von seinem D. rbesserungstriebe ,
erfindet er unaufhörlich , formet und vcrvoll -
kommct dieGegenstände , die in und um ihn sind .

Ist

*) So wird diese neue Kunst - und VersnngenOktt
Von Hru. Mesmer und seinen Anhiingem ge--
nannt . Die Fcsnjvftn nenne « sie ds- iot «



Ist der menschliche Verstand in dem Gang

seiner Untersuchung auf eine Erfindung geflossen ,

die das Geprag der Seltenheit , oder gar des

Wunderbaren an sich hat ; sogleich erhebt sich

von einer Seite eine grosse Menschenzahl , wel -

che die neue Erfindung heftig anfällt , bestrei¬

ket , verwirft : auf der andern Seite hingegen

nicht minder viele , welche eben diese neue Ent -

dekung bewundern und verbreiten . Das Schik -

sal des Erfinders bleibt immer . Er wird ft

lang , bis die Überzeugung auf die mannigfal¬

tigen Menschensinne gewirket hat , von diesen

bewundert , von jenen verlacht .

Unser Jahrhundert ist reicher an Erfindun¬

gen , als jedes der vorhergehenden . Unser

Jahrhundert erfand zuerst den geheimen Feuer -

sioff , und erzeugte die Feuerstoßmaschine . Un¬

ser Jahrhundert wagte es zuerst den Menschen¬

körper durch Gift zu heilen . Unser Jahrhun¬

dert ist es , wo der Mensch vermittelst der

Luftkugeln dem Adler gleich in die Wolken sich

aufschwang , und Meere zum erstenmal ohne

Schiffe übersetzte .

Eine



Eine andere Erfindung , deren Werth oder
Ämverth von Kennern noch lange nicht ent¬
schieden ist , die aber gegenwärtig außerordent¬
lich Anhänger findet , und das größte Aufsehen
erregt , ist die Erfindung der magnetischen Heilart
vom Herrn Doktor Mesmer . Die Sache ist von
Wichtigkeit , und verdient eine vorsichtige Prü¬
fung , um so vielmehr , da sich die Gesellschaft
immer mehr verbreitet , und bereits die öster¬
reichischen Gränzen berühret . Ich berühre
daher die Entstehung derselben in Kürze .

Herr Mesmer , ein Wiener , wie mau
sagt , und von unbedeutenden Vermögensum -
ständen , verlegte sich auf die Heilkunst und
ward Doktor in Wien . Sein lebhafter Geist ,
und seine einnehmende Art erwarben ihm die
Gunst einer reichen Wittwe . Er heurathete sie,
und schwang sich dadurch in Besitz von einer
halben Million Gulden .

Als Herr von einem so ansehnlichen Ver¬
mögen , überließ sich Mesmer nun gänzlich seinem
Hang zum grossem gesellschaftlichen Vergnügen ,

d und



und zum Ausserordentlichen . Er wollte schim¬

mern , er wandte daher seine Kassatalente und

seine Geisteskräften an , um hervorstechend zu

werden .

Wie es gewöhnlich zu geschehen pflegt , so

ergieng es auch dicßmal . Die Verstand - und Geld -

talenten erlitten eine grosse Veränderung mit

dem Aufwand , den er mit beiden machte , ver¬

schwanden die einen , und die andern vermehr¬

ten sich , weil diese unerschöpflich , jene es aber

nicht waren . Herr Mesmer wurde reicher an

Erfahrung , und ärmer an Geld . Das erste

mußte nun das leztere unterstützen .

Seine Frau hatte noch immer looooo Tha¬

ler Baarschaft ; aber Herr Mesmer , dem dieses

nicht mehr hinreichend beuchte , wollte einen

grossen Schlag machen , und mit diesem sowohl

seinen Hang zum Ausserordentlichen , als auch

zum Aufwand auf einmal befriedigen . Er er-

fand daher den Magnetismus oder die magneti¬

sche Heilart . Die Verbreitung derselben ge¬

schah wie gewöhnlich «,
Heft



Herr Mesmer kannte die Vorliebe der
Menschen zum Wunderbaren , und griff sie da¬
her auf dieser ihrer schwachen Seite an . Er
verbreitete in dem grossen Wien seine Entdekung
der wundervollen magnetischenKurart,er posaunte
von den grossen Wirkungen des Magnets auf
den menschlichen Körper , und machte viel
Rühmens von den durch diese Heilark bereits
genesenen Kranken . Um die Wiener , an denen
er sich für seine grosse Rolle nur zu Üben schien ,
noch mehr zu lokcn , schlug er sein Theater zu
seinen Kuren in feinem eigenen Garten auf ,
dem er aber mehr die Gestalt eines für die Ein¬
bildungskraft schauderlichen dunkeln Hains , als
eines gewöhnlichen Gartens gab .

Der Ruf von diesem setzte nun die Wiener
Einwohner in Bewegung . Der Adeliche fuhr
vun aus Neugierde zum Hain des neuen Adep¬
ten : der Kranke wanderte hoffnungsvoll eben
dahin : und der Unheilbare , ja was thut dieser
nicht , unterwarf sich willig allen seinen Kur¬
orten .



Herr Mesmer magnetisirke Neugierige ,

Kranke und Unheilhare sämmtlich mit und ohne

Erfolg . Er fand Beifall , Geld und Gegner .

In ganz Wien stritt man sich über diese neue

Heilart , bewunderte , und lachte noch mehr

darüber .

Dieser Streit währete lange fort , und die

hohe medizinische Fakultät sahe demselben einige

Zeit geruhig zu ; aber endlich glaubte sie den

Ausspruch über diesen medizinischen Streit fällen

und das Publikum über den ächten Gehalt des

Magnetismus belehren zu müssen . Sie ent¬

schied , und entschied wie von jeher alle Fakul¬

täten uud Sorbonnen in Erfindungssachen ent¬

schieden haben : nämlich , die neue Erfindung

sey dem alten Verfahren keineswegs gleichför¬

mig , und folglich ohne Rücksicht zu verwerft ».

Auf das Anathema der Fakultät folgte , wie in

solchen Fällen gewöhnlich , die heimlichen und

und öffentlichen Bcdrükungen .

Mesmer sah sich nun auf einmal in feimM

neuen Wirkungskreis ganz gehemmt , ver¬

folgt



folgt und belacht . Da er den Schlag vermu¬

then konnte , so traf er ihn weniger schwer .
Er beschloß sogleich den Standort seiner Rolle

zu ändern , und wählte sich das ungeheure Pa¬
ris zu seinen Schauplaz . — Nach Pa¬
ris rüste man mit Erstaunen in - Wiennach

Paris wagt es Mcsmer mit seinem verworfenen

magnetischen Geheimniß ! Aber Mesmcr dachte

richtiger und kannte Paris besser . Er wußte ,

daß Paris eine Welt von guten Kopsen , aber noch
mehr von Thoren sey , und kannte aus der Er¬

fahrung seiner Vorgänger , daß Paris , welches
mit Verachtung auf deutsche Künstler herabsieht ,

deutsche Quaksalber und Wundermänner jeder¬

zeit mit offenen Armen empfängt . Mesmer

Höfte in der Hauptstadt Frankreichs ein Para¬
dies für seine neue Kunst , und fand es auch

wirklich .

Er verließ also wohlgemuthet den Kaiser¬
sitz Deutschlands nnd eilte nach Paris . Man

empfieng den deutschen Arkanisten in dieser gros¬
sen Stadt mit offenen Armen . Selbst seine

Verurtheilung von der Wiener Fakultät erwekte

in



in den Parisern ein günstiges Vormthei ! für

Mesmer .

Der deutsche Wundermann war von äus¬

serster Thätigkeit ; er heilte durch seine magne¬

tische Heilart einige wirkliche Kranke , und heil¬

te noch mehrere , welche es nur in der Einbil¬

dung waren . Der Beifall der Pariser vermehr¬

te sich , und fein Ansehen stieg von Tag zu Tag.

Selbst in Wien , wo man Mesmer beinahe ver¬

gessen hatte , wurde man durch den öffentlichen

Ruf , den er in Paris erhielt , auf einmal wie¬

der wache . Doch konnte man noch immer nicht

begreifen , wie der Kunsimann , der in Wies

verachtet wurde , in Paris Beifall fand .

Auf diesem Standpunkt befände sich der

Fortgang des Magnetismus mehrere Iahn

hindurch ohne besonderer Veränderung oder

Schiksab ; als auf einmal im Jahre 1786 Herr

Mesmer mit ganz andern Wirkungen , ganz an¬

dern Absichten des Magnetismus zum Vorschein

kam , welche die Liebhaber des Aufferordemlichen

häufig an sich zogen , und in Erstaunen ftztea .

Der ,



Der Magnetismus beschäftigte sich nicht

mehr blos mit Heilung menschlicher Gebre¬

chen , sondern es wurde ein förmliches Gei -

sierspiel daraus , und aus den Anhängern eine

ordentliche geheime Verbindung , deren Glieder

nun die harmonische Gesellschaft ausmachen .

Die Franzosen nennen sie 8ocietö Imrmonchue .

Diese Gesellschaft verbreitet sich überaus

schnell . Sie schränkt sich nicht nichr in den

Gränzen von Frankreich ein , sondern dehnet

sich bereits über die ganze Schweiz , und einen

grossen Theil von Deutschland aus . Es ist un -

begreiflich , durch welch einen Geist der Neu -

gierde geleitet , nicht etwa Schwachköpfe , son¬

dern selbst einsichtsvolle Männer sich mit Ma¬

gnetismen beschäftigen , und an die harmonische

Gesellschaft sich anschlössen .

Worinn besteht dann diese ganz neue Er¬

findung ? fragen viele meiner Leser .

Die medizinische Beschäftigung dieser neuen

Erfindung besteht vorzüglich darin » : Man

versucht



versucht durch die magnetische Heilart besonders

veraltete , Lief im Körper sich befindliche Gebre¬

chen zu heilen - Man glaubt dadurch vorzüglich
auf die Nerven und darinn befindlichen Säfte
wirken zu können . Man greift damit die hin¬
fallende Sucht an , und versuchte vielmal schon
die Blindheit zu heben . Wie dann Doktor

Mesmer es bereits , da er noch in Wien war ,

wagte , das bekannte Fraulein Paradies von

ihrer Blindheit , aber ohne Erfolg zu heilen .

Dieß sind die medizinischen Bemühungen des

Magnetismus , und in dieser Absicht wohlthä¬

tig und rühmlich , ob man gleich von den Wir¬

kungen desselben auf diese Zustande noch lange
keine sichere Beweise hat .

Aber das geistige Spiel , wenn ich es so

nennen darf , was man mit dem Magnetismus

vornimmt , übertrift alle Vorstellung . Man

traut seinen Sinnen kaum , wenn man hört ,
wo es hinauslauft . Es scheint Bestimmung zu

seyn , daß gerade im weisesten Jahrhundert auch

die größten Thorheiten ausgehest werden

müssen .

Der



Der Hauptpunkt des magnetische « Geb

sierspicls ist die Gststesentfeßluny . Die Frau -

zosen benennen sie : OesorxsmlLtron 6o ftame .

Nach dem Vorgeben der Anhänger dieser neuen

medizinischen Sekte wird die Seele durch die

Desorganisation gänzlich von ihren körperlichen

Sinnen befreit , und auf einmal in jenem Zu¬

stand vcrsezt , wo wir vermuthen , daß der Geist

«ach abgelegter sterblicher Hülle ungleich mehr

sehen und begreifen wird , als er in der Verei¬

nigung mit dem Körper nicht vermag . Sie erhält ,

sagen die Mesmeriancr , ihren völligen Wirkungs -

kreis,den sie ohne diesem nicht hat,sie siehet,wo die

Körperaugen nicht hinbringen . Sie erkennet

Wahrheiten , die der Mensch nicht einsah . Sie

steigt selbst bis zu dem Geistcsvermögen hinauf ,
wo sie unbekannte Dinge errathen , und unge¬
schehene Dinge vorhineinsehen kann ; und was

dieses aseptischen Unsinns noch mehr ist .

Daher sagen die Mesmerianer , darf der

Arzt künftig keineswegs um den innern Zustand
eines Kranken viel besorgt seyn . Der Arzt soll
den Kranken , dessen Zustand er genau erfahren

will



will , nur desorganisiren , und dann die leiden¬

den Theile berühren , so wird der desorganisirke

Patient ihm sogleich die kleinsten Umstände
seiner Krankheit entdeken ; und das aus dem

Grund , wie sie sagen , weil die Seele des

Menschen jede kleinste Nerve ihres Körpers

durchdringen kann , und kennt . So wie die

desorganisirte Seele die innere Beschaffenheit

des Körpers genau kennt , eben so leicht durch -

dringt sie auch die äusser » Gegenstände mit ih¬

ren Geistesaugen , sagen die Mesmerianer .

Die deutschen Anhänger dieser Sekte machen
viel Rühmens von einer Desorganisation , die

zu Bremen geschah , wo das in diesem Zustande

befindliche Frauenzimmer ihren Vater durch eine

dike Mauer entdekte . Ich würde zu weitläufig

werden , wenn ich mehrere solche vorgespiegelte

magnetische Kunststüke anführen wollte .

Die harmonische Gesellschaft ( Looi ' ete bar -

woniczuc ) ist endlich - der dritte Gegenstand ,

der bei der Verbreitung des Magnetismus M

, Leo-



beobachten ist. Denn die Herren Mesmcrianec

haben sich in eine Gesellschaft vereiniget , deren

Endzwek nebst dem phisischen und geistigen Ma¬

gnetismusspiel auch noch das Vergnügen ist ,

Wollust sagen andere .

Hier haben meine Leser eine oberflächliche

Berührung des verrufenen Magnetismus , sei¬
nes Endzweks , und der daraus entstandenen

harmonischen Gesellschaft . Weitläufiger zu seyn
erlaubt mir der Raum dieser Blätter nicht .
Vielleicht , daß ich in einem der folgenden Hef¬
te von dem eigentlichen Verfahren der magne¬
tischen Heilart meinen Lesern einen nähern Auf¬
schluß geben kann . Für dießmal sey es genug ,
versichern zu können , daß der Magnetismus
zwar wirklich einige gute Wirkungen bei ge¬
wissen Krankheiten geäußert habe , und in dieser
Rükstcht keineswegs gerade zu verwerfen sey ;
daß aber die Desorganisation , die Divina - ion ,
blose Vorspieglungen , und die 8ociete stsrmv -
MPw eine eigennützige , zweideutige Verbin¬

dung



düng sey , in welche nur jene eintreten können ,

welche allzuneugierig sind , hinter die vermu¬

theten Geheimnisse des Magnetismus zu kom¬

men .



Die

grosse Reise
und

Zusammenkunft
in

Lhersön





Die

grosse Reise
uns

Zusammenkunft
der beiden

kaiserlichen Majestäten

Josephs des Zweiten
und

Katharina der Zweiten
in

C h e r s o n.

merkwürdige Erscheinung unsers Jahr¬
hunderts , die grosse Reise und Zusammenkunft
eines römischen Kaisers und einer russischen
Kaiserin an der äussersten Spitze von Europa ,



in Cherson am schwarzen Meere ist nun ge-

schehen . Die Geschichte unserer Zeiten , und

auch die ältern Jahrhunderte weisen kein Bei -

spiel einer so langen und gefahrvollen Reise

zweier der ersten gekrönten Häupter unsers

Welttheils auf . Sie ist ein ewiges Denkmal

der österreichisch - russischen Staatsverbindung ,

und der sonderbaren Politik dieser vereinten

Mächte .

Bereits vor zwei Jahren erschallte die

Nachricht von dieser Reise , und in ganz Euro¬

pa widerhallte die Stimme : Diese Reise ge¬

schieht nicht . Die ersten Mächte unsers Welt -

theils hielten die Reise der beiden Kaiserhöfe

nach Chcrsou für unwahrscheinlich , die Politi¬

ker selbe aber für eine politische Maske , und

die Nazionen für nichts weniger als eine Staats¬

chimäre . Die Langwierigkeit einer Reise nach

Cherson , die unübersteiglichen Beschwerlichkei¬

ten , die mannichfaltigen Gefahren machten die¬

selbe in den Augen aller Denkenden zu einem

politischen Problem , dessen Auflösung nur der

Zukunft vorbehalten schien . Sie wurde daher

bis auf die lezke Stunde bezweifelt .
Das



Das Erstaunen in Europa war allgemein ,
als auf einmal die sichere Nachricht ertönte :
Die Kaiserin ist von Petersburg nach Cherson
aufgebrochen ; die Ungewißheit hörte auf , und
was vor dem Vermuthung war , ward Wirk- r
lichkeit .

Katharina die II . verließ wirklich ihren
Kaisersitz Petersburg , und brach den rz Jäner
nach ihrem Lustschloß Zarskoe - Zello auf . Sie
hatte ein glänzendes Befolg ; der österreichische , .
französische und englische Gesandte begleiteten ^

die Kaiserin . Der Weg von Petersburg bis
Zarskoe - - Zello war mit Menschen bedekt , welche
ihre grosse Beherrscherin noch einmal vor ihrer
Abreise sehen , und selber zu ihrer Reise Glük
wünschen wollten . Es war eine rührende Sze¬
ne , das Volk bezeigte laut seine Empfindung ,
und Thränen standen der gütigen Katharina in
den Augen , als sie ihr Volk so sehr in Empfin¬
dung sah .

Die Reise der Kaiserin gieng in gerader
Linie von Norden gegen Süden sehr vorsichtig ,
«nd eben daher sehr langsam . Sie machte
täglich nur einige deutsche Meilen . Alle Pro -

e vinzen ,



vinzen , weiche die Kaiserin berührte , sandte «

ihr die Vornehmsten entgegen , empfiengen sie

in tiefster Ehrerbietung und Freude , die stets

von dem Donner der Kanonen und dem Schall

der Gloken begleitet war .

Katharina erblikte die unverkennbare Freu¬

de ihrer zahlreichen Unterthanen stets mit Rüh¬

rung . Wre sie jederzeit großmüthig und glän¬

zend war , so war sie es auch vorzüglich auf

dieser Reift . Sie machte königliche Geschenke ;

sie ließ keine Stadt , keinen Ort ««beschenkt ;

überall , wo sie durchzog , hinterließ sie Merk¬

male ihrer Großmüthigkeit .

Es war eben rauher , stürmischer Winter ;

alle Erdfiächen waren mit Schnee , alle FlM

mit Eis bedekt . Bei aller Bequemlichkeit , die

eine mächtige Landesfürstin sich verschaffe «

konnte , blieb diese Reift für die beinahe gegen

die 6o Jahre sich neigende grosse Kaiserin allemal

sehr beschwerlich . Sie überwand mit der ihr

gewöhnlichen Beharrlichkeit alle Beschwerden

der Reise , und kam glücklich in Kiow an ; nach¬

dem sie 2vy deutsche Meilen , oder i4vo russi¬

sche



sche Werste zurükgelegt hatte , und länger als
ein Monat auf der Reise zugebracht hatte .

Während dem Katharina die II . auf der
Reise nach Kiow begriffen war , trat nun eine
andere erhabene Person dieses grossen Schau¬
spiels ebenfalls hervor . Stanislaus Ponia -
towski , König von Pohlen , verließ seine
königliche Residenz , und eilte unter grosser Be¬
schwerlichkeit nicht nach Kiow , wie man allge¬
mein vermuthete , sondern nach Kaniew , einer
pohlischen Stadt am Dnieper in Niederpodolien ,
um dort die grosse Kaiserin , wenn sie mit ih¬
rer kleinen Flotte denLnieperstrom hcrabsegelt ,
zu empfangen .

Nie -

*) SkaniSlauS Poniatowski , König von Pohlen war der
Sohn des berühmten Grafen Poniatowski , und der
Fürstin Lzartoriski , welcheauf diesen ihren Sohn allein
all» Mühe in der «rziehung verwandt. Im I. 1755
«ieng er mit dem Riercr William, dem englischenGe¬
sandten nach PeeerSburg, wo sichder Knote der Freund»
lchafk mit der grossen Katharina schür,re. In der
Folge kam er als xohlischer Gesandte wieder am ruffst-
fchen Hofe. Im I. t7§4 erhob ihn die mächtigeSacha¬rin, auf den pohlischenThron, den er nun bereit- zz3ohke begleitet.



Niemand empfand die Beschwerlichkeiten

der Reise so hart , als eben der König von

Pohlen . Was man vorher sah , das traf bei

ihm ein . Die äusserst rauhe Witterung , der

häufige Schnee , der alle Wege « nd Straffen

erfüllt hatte , hinderten ihn seine Reise mitBe - -

quemlichkeit fortzusezen ; er mußte mehrmalen

den Wagen verlassen , und zu Fuß im tiefen

Schnee seinen Weg fortsetzen , worüber er dann

ganz unbäßlich an der Gränze von Pohlen um

fern Kiow ankam .

In Europa konnte man nicht begreifen ,

welche Nebenrolle der König von Pohlen bei
' diesem erhabenen Auftritt übernehmen würde ,

Um so weniger aber die Ursachen und Folgen von

dieser dreifachen grossen Reise an Tag lagen ,

M so mehr stieg die Neugicrde und Erwartung

in den Gemüthern aller politischen Zuschauer .

Man sah mit Verlangen und Ungeduld den fer¬

nern glänzenden Auftritten entgegen .

Die Nebcnumsiändc , womit diese außeror¬

dentliche obgleich friedlich ? Handlung begleitet

war , dienten nicht wenig dazu , die Erwartun¬

gen höher zu spannen , und die Gesinnungen der

Gemü -



Gemüther auf mancherlei Vermuthungen zu

führen . Denn es war bekannt , daß sich eine

ansehnliche russische Armer längs den pohlischen
und russischen Gränzen gegen die Türken hinab -

zog. Es rükten immer mehr Abtheilungen Ka¬

noniers sammt ihren Stüken in Kiow und

Cherson ein . Die ganze Armee hatte eine

Stellung , welche es sehr leicht machte , selbe

in kurzer Zeit zu vereinigen , und auf jeden

Standpunkt gegen Oczakow , oder Bessarabien

hinzulenken . Wozu diese kriegerischen Anstalten

bei einer so festlichen , glänzenden Handlung ,

riefen daher die politischen Seher in ganz

Europa ?

Nun fiengen auch die Gesinnungen der

Höfe , und die Gegenbewegungen der Pforte

an sich zu entwikeln . In Europa , wo alles

eine Kette ist , wo immer eins auf das andere

wirkt , sieht man in Staatssachen nichts für

gleichgültig an. Die Kabinete von Potsdam ,

Versailles , und St . James waren daher außer¬

ordentlich in Bewegung , als sie vie Wirklich¬
keit einer Reise sahen , wovon selben die Ge¬

sandte der Wiener und Petersburger Höfe be¬

reits



reits vor einer Zeit Nachricht gegeben hatten .
Auf niemand wirkte aber dieser Vorgang mehr
als auf die hohe Pforte ; sie wurde äusserst un¬
ruhig , da sie sahe , daß die Reise und Erschei¬

nung Katharina der II . in Cherson ( Konstanti -
Nvpel gegen über ) die man sich nicht einmal als
möglich vorstellte , zur Wirklichkeit komme . Sie
übersah mit einem Vlik die ganze Grösse dieses
Vorgangs , und sah mit Schreken den Folge »
»entgegen . Man befürchtete in Ksnstantinopel
inichts weniger als eine Thronrevoluzion . Sie
that daher alles , um wo möglich die Krönung
i » Cherson zu hintertreiben , oder doch zu ent¬
fernen . Sie vermehrte ihre Troupen bei Ocza -
Isw , welches nur einige Stunden von Cherson
liegt . Sie zog andere bei Ismail , am Außfluß
der Donau in Bessarabien , und bei Varna zn-
famrn , und rüste noch mehrere aus Asien nach
Europa . Zn Ksnstantinopel selbst war das
Volk höchst unruhig , und der Diwan in Bewe¬
gung . Alles sahe daher einen entscheidenden
Schräg entgegen . Diese Besorgnisse der hohen
Pforte waren aber auch nicht ganz vergebens ;

denn



denn der Fürst Potemkin * ) , welcher der Statt¬

halter in Taurien ist , brachte im Knegsrath

wirklich den Entwurf in Vorschlag , daß man

die Festung Otzakow unvermuthet angreifen ,

und auf diese Art die Reise der Kaiserin , und

ihren Aufenthalt in Cherson deken solle . Der

Vorschlag wurde aber nicht für nöthig befunden .

Während dem die Kaiserin von Rußland

in Kiow sich befand , der König von Pohlen noch

auf der Reise war , die Pforte Mine zum Krieg

machte ,

. *) Diese? Fürst war der Günstlig der grossen Katha¬
rina . und wurde hernach ihr Kriegsminister. Er beflzr
«inen lebhaften Geist, hat viel Einsicht, drükr sichun-
gemcin schön aus , arbeitet Nicht, und ist von Natur
zu grossen Dingen ausgerüstet , doch gebricht es ihm an
der Anwendung. Die Tafel. d iS Spiel , und das schSne
Geschlecht entziehen diesem grossen Mann viel Zeit.
Zweimal stand er an der Spitze zu stürzen, zweimal
»rozte er der mächtigen Hofkabale. Sinsmal warf ihm
dir gütige Katharina seine nächtlichen Zerstreuungen,
feine Unanwendung vor. Er antwortete auf der Grelle ;
Wenn Eure Majestät schlafen, so wachet Pstemkin für
Dero Sicherheit, für Dero Ruhe. Fürchten Sie jene»
fügte er hinzu, welcheIhnen solcheNachrichtenbringen.
Die Kaiserin war von dieser Antwort be,ändert, und
versichertedem Fürsten,' . d»8 siestinen Feinden nie mehr
Gehör gehen wolle.



machte , und die übrigen Kabinett aufmerksame
Beobachter blieben , saß der Kaiser noch immer

ganz ruhig in seiner Adlerburg in Wien . Man
rrblikte keine Reiseanstalten , « nd das Publikum
blieb daher auf seinem Sinne , daß die Reise
des Kaisers dennoch unterbleiben dürfte . Nur
sahe man , daß ein Kästchen mit Kostbarkeiten
nach dem andern nach Hof geliefert wurde ,
deren Bestimmung nicht leicht zu entziffern
war . Die Aufmerksamkeit in Europa stieg da¬
her lehr hoch , da man nicht einsehen konnte ,
was aus dem langen Aufenthalt der Kaiserin
in Kiow , der Reise des Königs , » nd dem
Stillesitzen des Kaisers endlich noch werden
durfte . Man sah der gänzlichen Entwiklung
dieser seltenen politischen Erscheinung mit gros¬
sem Verlangen entgegen .

Kurz darauf erscholl der Ruf in Wien :
die Reift des Kaisers nach Cherfon sei bestimmt . !
Wirklich wurde die Reisebegleitung erwählt ,
die hohen Eandesstellen sandten jene Schriften
schnell ein , welche der Entscheidung und Un¬
terschrift des Monarchen bedurften , einige

schwere



schwere Wägen grenzen ab , und der Tag
der Abreise selbst ward festgesetzt . :

Endlich erschien der entscheidende Tag ,
der nun auf einmal die so lang bezweifelte Reise
in Gewißheit verftzte . Es war der erlfte Tag
im Monat April . Früh Morgens um 4 Uhr .
erschienen alle Grossen , und die Gesandte aus - !
wärttger Mächte bei Hof . Der Kaiser zeigte
sich denselben in der ruhigsten und heitersten
Mine , als ob gar keine Reise nach der Tatarei ;
sondern nur eine Lustfahrt nach Schönbrunn
vdcr Laxemburg bevorstünde . Sämmtliche
Grosse wünschten ihm Glük zur grossen Reise ,
und Wiederkunft in seine Staaten . Sie ver¬
hüllten ihm aber keineswegs weder ihr Erstau¬
nen über die weite , »«erklärbare Reise , noch
auch ihre ungeheuchelten Besorgnisse über die
Gefahren , denen seine erhabene Person sich
dadurch aussczte . Der Kaiser , gewohnt Ge¬
fahren zu trotzen , behielt unveränderlich seine
ruhige Mine , dankte für ihre Wünsche , scherzte
über die Bedenklichkeiten , und zeigte ein Der - >
langen Konstantinopel zu sehen . Er schwang
sich », den Wagen , und flog aus seiner Adler¬

burg



bürg schnell nach Asien ab , begleitet von bm

Wünschen seiner Unterthanen und sämmtlichen

Grossen .

Die Rriselmie des Kaisers gieng nicht wie

es anfangs hieß durch Oberungarn , sondern

von Wien gerade nach Brunn , Ollmütz , Doch -

nia , Lemberg . In der Hauptstadt des öster¬

reichischen Pohlens stand der Monarch still ,

weil auch die Kaiserin noch immer ruhig in

Kiow saß , und die Befreiung desDniepersiroms

vom Eise abwartete , um auf ihrer kleinen

Flotte nach Kaniew , Krementschuk , bis an die

Wasserfälle des Dniepers absegeln zu können .

Mit der Abreise des Kaisers , welche nun

auf einmal der Cherssner - Reise das Siegel der

Grösse und des Außerordentlichen aufdrückte ,

erwachten in den Gemüthern der Unterthanen

auch wieder die Besorgnisse für die Sicherheit

des Monarchen , und in den Köpfen der Poli¬

tiker , das Bestreben , die Ursachen und Folgen

dies r Reise zu durchdringen . Das Volk , der

Adel , der Landmann hegte Besorgnisse , und

hegte sie mit Grund . Der erhabenste Monarch

des LrbsdeKs , sagten sie , ist nur ein Sterbli¬

cher ,



cher , und der Sterbliche ist mannigfaltigen
Zufällen ausgesczt . Die ganze Wichtigkeit der
Chersoner - Reise sieht mit den Vortheilen in
keinem Verhältniß , sobald die erhabene Person
des Monarchen dadurch Gefährlichkeiten ausge¬
setzt wird . Dem edlen Bürger war daher ban¬

ge , so oft ihm beifiel , welche Beschwerden ,
welche Gefährlichkeiten dem Monarchen auf
dieser langen Reise aufstossen dürften . Wie
leicht ( rief er in der Besorgnis feines Gemüths
aus ) wie leicht kann den Monarchen ein Schnee¬
fall von den Gebirgen in die Liefe hinabschleu - -
dern ; wie leicht kann ein angelaufener Bach ,
deren er so viele ohne Brüten überftzen muß ,
mit sich fortreißen ? Ist es unmöglich , daß
eine Horde räuberischer Kosaken , Zaporoger ,
Tatar », oder fanatischer Türken , die schwache
kaiserliche Karavane rein ausplündert ? Wer
kann bürgen , daß der Erhabene jene asia¬
tische *) Krankheit , die in Konstantinopel fast

- estän -

Der österreichische Gesandte in Konstantinopel
mußte wirklich in dieser Ru- ficht Kontuma ;

halten »



beständig wüthet , nicht an sich ziehet ? Und

endlich , wenn alle Zufälle , die der Mensch dem

Menschen , oder das Ungefähr dem Sterblichen

zubereitet , glüklich ausblieben , sind denn

die Beschwerlichkeiten einer solchen Reift schon

Dr sich allein nicht gefährlich , da sie den schwa¬

chen Körperbau des Erhabenen nothwendig

mehr schwächen , und dessen Lebensjahre ver¬

kürzen müssen . Noch mehr wurden die Bedenk -

jichkeiten vergrössert , die Besorgnisse vermehrt ,

als der Ruf allgemein wurde , sser Großsultan

Abdul Hamid habe , um den grossen Kaiser der

Deutschen zu sehen , selben unter den heiligsten

Gtaatsversicherungen nach Konstantinopel ein¬

laden lassen , und das der kühne Reiftgeist des

Erhabenen eben nicht ungenngt sey, die Haupt¬

stadt des fürchterlichsten Erbfeinds seines Erz -

hauses zu besichtigen . Wie ! rief man , wie

kann der Sultan dem Kaiser für seine Sicher¬

heit stehen , da er für seine eigene nicht Bürge '

seyn kann »

So

als er von dieser Hauptstadt der Pforte kkek dss

schwarze Meer nach Cherson kam.



So tönte die Stimme des Publikums des
der Abreise des Kaisers in der Hauptstadt , und
eben so wie erhallte die Stimme des Volks in
den Provinzen . Es drükte seine Besorgnisse ,
und auch seine Liebe für den Monarchen dabei

auf eine unverkennbare Art aus .

Während dem die Bürger Oesterrichs l so
in Besorgnissen versenkt waren , leitete die Vor¬

sicht die Reise des Monarchen glüWch »ach
den schwarzen Meer , an die Spitze von Wen
hin . Der Kaiser verließ Lemberg den 6 May ,
und gelangte noch an eben diesem Tag nach
Brodi , wo er den 7. verblieb . Am 8. Früh
Morgens verließ er Brodi . Er durchreiste nicht
ohne grosse Beschwerlichkeit das wenig bewohn¬
te Podolien , kam in Niederpodolien , wo er zu
Korsun *) mit dem König von Pohlen , Sta -

nislaus

' D' e Zusammenkunft a°,eph des Zweiten mir dem KLnisvon Dohlen veranlaßte folgende« artige Benehmen desKaisers. Als zu Kormn einem Dorf in dir Ukt7f,?e diePferde gewechseltwurden, ließ sichder KSnig von Pöble »be, hem Kachr anmrlden , Joseph aber antwortete -hin hrer nicht als Laiser , und kann den LSni-r nicktIken , rvc,m aber der Graf poniatowski ach s ? «Grafen ron Kalke»stein kommen will , so rvir/es misangenehm sepn. — Er kam, die beidenerhabe ^n
^ rel ' - s ^ nd ? " ' ' ^ unterhielten flch fLr-f



nislaus Poniatowski eine Unterredung hielt ,

nach einigen zurükgelegten deutschen Meilen be¬

rührte der Kaiser endlich mir seinem Reiftge - !

folge die Krimm oder das nunmehr genannte ,

Königreich Tannen , und gelangte den 14 May

nachmittags glüklich und gesund in Cherson s

an , folglich noch um 2 Tage füher , als die

grosse Kaiserin mit ihrem glänzenden Gefolge in

dieser neuen Stadt am schwarzen Meere ein - ^

traf .

Die Zorrsezirng folge in wenig Tagen ,
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